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PREDIGT ZUM 16. SONNTAG, GEHALTEN AM 22. JULI 2012 

„SIE WAREN WIE SCHAFE OHNE HIRTEN“

Das Bild von dem Hirten und von den Schafen - am heutigen Sonntag bestimmt es die Lesung und das Evangelium - nimmt eine zentrale Stelle im Alten wie auch im Neuen Te-stament ein. Im Alten Testament werden die Führer des Volkes als Hirten bezeichnet, vor allem die Könige, aber nicht nur sie, auch die Propheten und eigentlich alle, die vor Gott Verantwortung tragen im Blick auf sein heiliges Volk. Das ist zunächst nicht sonderlich originell für Israel, denn im ganzen Alten Orient und auch bei Griechen und Römern wur-de in vorchristlicher Zeit das Hirtenbild auf Könige und Herrscher angewandt. Israel ver-steht sich jedoch als die „Herde Gottes“ im Kontext seines einzigartigen Monotheismus. Dabei ist der Gedanke bestimmend, dass Gott sich durch irdische Hirten vertreten lässt, durch Hirten, die an seiner Statt seine Herde weiden. 

In Psalm 23 besingen wir noch heute Gott als den Hirten seines Volkes, und in Psalm 94 beten wir: „Wir aber sind das Volk seiner Weide, die Herde von seiner Hand geführt“ (Ps 94, 7). Und es kommt darauf an, dass wir auf die Stimme des Hirten hören, so der Gedan-kengang des 94. Psalms, und nicht unsere eigenen Wege gehen und dass wir im Heute vor Gott leben (94, 8 f). Weil Gott der eigentliche Hirt des Volkes ist, deshalb sind die Führer des Volkes und alle, die an ihrer Verantwortung teilhaben, Hirten in einem abgelei-teten Sinn. Dabei unterscheidet schon das Alte Testament gute und schlechte Hirten. 

Im Neuen Testament ist Christus der gute Hirt, der „Pastor bonus“, in der griechischen Sprache des Neuen Testamentes ist er „ho poimen ho kalos“ (Joh 10, 11.14). Der gute Hirt, der ein Schaf auf seinen Schultern trägt, ist die älteste Christusdarstellung in der  christlichen Kunst. Nicht selten finden wir dieses Motiv in den Katakomben, in denen die Christen in Zeiten der Verfolgung Zuflucht gesucht haben. Der gute Hirt kennt die Schafe, er ruft sie einzeln beim Namen. Bis zur Hingabe des Lebens setzt er sich für sie ein, im Unterschied zu dem Mietling (vgl. Joh 9, 35 - 41; 10, 22 - 30). Auch hier haben wir die Vor-stellung von den schlechten Hirten, die statt die Schafe zu weiden, sich selber weiden.
Wenn Jesus sich als den guten Hirten bezeichnet, ist das nicht zuletzt ein Hinweis auf sein göttliches Selbstbewusstsein, seine Identifikation mit dem Gott des Alten Bundes. Darum heben seine Gegner Steine auf, darum sehen sie diesen seinen Anspruch als Got-teslästerung an (Joh 10, 22- 30).

Das Bild von dem guten Hirten erhält einen gewissen Gegenpol in dem Bild von dem Lamm Gottes, in dem Jesus, der gute Hirt, als makelloses Lamm erscheint, das zur Ver-gebung der Sünden geopfert wird.
Schon früh wurden die Bischöfe als Hirten, als „pastores“ bezeichnet, und mit ihnen die Priester, die an Christi Statt das Wort Gottes verkünden und die Sakramente spenden. Heute nennen wir die Bischöfe in Unterscheidung von den Priestern die Oberhirten. Die einen wie die anderen stehen an Christi Statt. Das wird deutlich, wenn im 1. Petrusbrief (5, 4) Christus als der oberste Hirte bezeichnet wird.

Immer lässt Gott sich vertreten durch Menschen, durch Unterhirten. Das gilt für das Alte wie für das Neue Testament. Aber schon im Alten Testament tadelt Gott sie durch den Propheten Jeremia in der Lesung des heutigen Sonntags, weil sie sich nicht um die Schafe kümmern, weil sie die Schafe Gottes zugrunde richten, weil sie sie zerstreut und versprengt und sich durch sie bereichert haben. Sie fliehen, wenn der Wolf kommt, sie lassen die Schafe durch die Wölfe zerreißen und denken nicht daran, sich vor die Schafe zu stellen. Wer höher steht, kann tiefer fallen Gott aber wird sie zur Rechenschaft ziehen. 

Im Blick auf die Hirten, die sich nicht um die Schafe kümmern und um deren Wohlerge-hen, heißt es im heutigen Evangelium: Jesus erbarmte sich der vielen Menschen, die auf ihn warteten, weil sie wie Schafe ohne Hirten waren. Der Gedanke der Schafe ohne Hir-ten, der Schafe ohne gute Hirten, ist so etwas wie ein Topos, er begegnet uns wiederholt schon im Alten Testament, nicht nur bei dem Propheten Jeremia.
In all diesen Fällen sind der Glaube und die Dienstbereitschaft der Hirten mangelhaft. Darum sinnt Gott darauf, sie zu ihrem ursprünglichen Idealismus zurückzuführen, dass sie die Schafe nicht mehr in Dienst nehmen für ihre eigenen Interessen, dass sie wissen, dass sie als Hirten im Dienst Gottes stehen und dass es gilt, dass sie ihm selbstlos die Schafe zuführen. Sie versündigen sich am Volk Gottes, hier am Volk Gottes des Neuen Bundes durch Eigennutz und Gewissenlosigkeit. Sie haben Christus verlassen, den, der selbstlos sein Leben hingegeben hat für seine Schafe, und sein Vorbild verachten sie. Ihr Interesse an den Schafen ist geheuchelt und vorgetäuscht. Heute haben wir solche Hir-ten in Menge, Gott sei es geklagt.
Die Mietlinge, so werden sie genannt, machen den Schafen nicht nur vor, dass sie an ihnen interessiert sind, sie tragen ihnen auch einen Glauben vor, der gar nicht der Ihre ist, wenn sie ihn nicht gar von Grund auf verfälschen, und sie verkünden ihnen da die Vergebung, wo es vor Gott keine Vergebung gibt - die Vergebung setzt die Umkehr vor-aus. Das Merkwürdige ist nun aber, dass gerade sie heute die Wertschätzung vieler fin-den, mehr noch als jene, die es ehrlich meinen und die der Wahrheit die Ehre geben. „Die Welt will betrogen sein“ heißt es in der spätmittelalterlichen Moralsatire „Das Narren-schiff“ des Sebastian Brant, „mundus vult decipi“.

Wir sind keine professionellen Hirten, aber wir alle sind berufen und verpflichtet, die Hir-ten zu unterstützen. Die professionellen Hirten, das sind die Priester und Bischöfe, profe-ssionell in diesem Sinne wird man in der Kirche Christi durch die Priesterweihe. Aber al-le, die durch die Taufe und die Firmung zum allgemeinen Priestertum geweiht wurden, tragen Mitverantwortung in der Kirche. Das besondere Priestertum ruht im allgemeinen Priestertum. „Ihr seid ein auserwähltes Geschlecht, ein königliches Priestertum, ein heili-ges Volk“, heißt es im 1. Petrusbrief (1 Petr 2, 9). Ein wenig von der Verantwortung für die Schafe, wie sie den Amtsträgern zukommt, kommt daher auch einem jeden von uns zu. Wir tragen mit an der Verantwortung für die Herde Gottes, damit aber auch an der Ver-antwortung für die Hirten.  

Auch darauf muss an dieser Stelle verwiesen werden, dass nicht nur die Hirten die Scha-fe enttäuschen können, sondern auch die Schafe die Hirten, und dass nicht selten die Schafe Mitschuld tragen an der Untreue der Hirten.
*
Die Glaubwürdigkeit der Hirten, das ist heute das entscheidende Problem, die Glaubwür-digkeit der Hirten und ihr ehrlicher Einsatz. Darum erging kürzlich die Mahnung des Heiligen Vaters, dass die Kirche sich um die Entweltlichung bemühen muss. Es geht hier darum, dass die Hirten an Christus, dem „guten Hirten“, das Maß nehmen. Die Verweltli-chung ist das entscheidende Unheil, das auf der Kirche lastet und sie lähmt. An keinem von uns geht sie spurlos vorüber. Sie fordert daher einen jeden von uns heraus. Wir ent-gehen der Verweltlichung in erster Linie durch die Verinnerlichung unseres Glaubens und unserer Glaubenspraxis, durch die Kultivierung unseres Gebetslebens. Das Gebet ist die erste Antwort auf den Glauben, das private Gebet, das in enger Verbindung mit dem Kult der Kirche, mit der heiligen Liturgie, stehen muss, die ohne das Gebet der Gläu-bigen und der Hirten zu einem oberflächlichen Betrieb wird, wie wir das heute allzu oft im Alltag erfahren. Seit eh und je betrachtete die Kirche die Danksagung nach der Feier der heiligen Messe als ein wesentliches Element für deren Innerlichkeit. An sie sollten wir uns gewöhnen. Das gilt für die Hirten nicht weniger als für die Herde. Amen.
